
8 E. Mosbach: Streifzüge in den bolivianischen Anden.

Sie hat daher im Spanischen die Namen Desierto und
Despoblado, und in der Indianersprache (Aymara) die
Namen Puna und Puruma bekommen, die „unfrucht
bar“ und „unbelebt“ bedeuten. Dies trifft hinsichtlich
der Vegetation und der Bevölkerung im Vergleich mit
tiefer gelegenen Gegenden zu; denn die Vegetation zeigt
im allgemeinen nur die bekannte Tola und das Ichu-
und Pastogras und die Bevölkerung hat sich nur an
wenigen Punkten in kleinen Dörfern, vorwiegend aber
in einzelnstehenden Hütten, den sogenannten Estancias,
angesiedelt, in deren Umgebung eine bittere Kartoffel
(Papa Luque), die erst künstlich durch Gefrieren und
Wiederauftauen entbittert wird, und eine Art Hirse
(Quinoa) gebaut werden, die einzige vegetabilische Kost,
die jahraus und jahrein zu Alpaco- und Lamafleisch ge
 nossen wird. Die Zucht der Alpacos wegen der Wolle
bildet hier die Hauptbeschäftigung der Indianer. Aber
die Punahochebene ist doch nicht so arm, wie es auf
den ersten Blick erscheint.

Zunächst überrascht das Auftreten kleiner Gruppen
des Queñuabaumes, der unserer Kiefer ähnlich ist, bis
6 m hoch wird und früher grofse Flächen bedeckt hat,
jetzt aber leider bald ganz ausgerottet sein wird. Ferner
tritt in dieser Region, allerdings auch nur an ge
wissen Stellen, ein dichtes, harzreiches Moos, die Yareta,
auf, das Stein und Felsen mit fufsdicken Lagen über
zieht und getrocknet ein vortreffliches Brennmaterial
ist. — Auch die Tierwelt ist nicht unbedeutend. Aufser

den gezähmten Haustieren, den Lamas und Alpacos,
halten sich hier wilde Lamas (Guanacos) und Vicuñas,
die alle zur Familie Auchenia gehören, fast das ganze
Jahr hindurch auf. Selbst eine Art Straufs (Avestruz),
Flamingos (Phoenicopterus) und wilde Gänse und Enten
kommen während der Regenzeit von November bis Januar
aus tieferen Gegenden und bleiben bis Juni. Die Bis-
cacha, ein Berghase (Lagostomys trichodactylus), die
Chinchilla, ein wieselartiges Tier (Ch. eriomys), und das
Armadill, Gürteltier oder amerikanische Schildkröte
(Dasypus), hier Quirquincha genannt, sind ständige Be
wohner dieser Hochebene, aber wenig sichtbar, da sie
ihre Schlupfwinkel in den Felsen und unter der Erde
nur gegend Abend verlassen. Der Kondor, der mächtige
Beherrscher der Luft, schweift überall und zu jeder Zeit
auf den Anden umher.

Wie schon angedeutet, sind in den Gebirgen
der Punohochebene mehrere Gruben aufgethan, in
denen Silber, Kupfer, Zinn und Wismut in Gängen,
das heifst in mehr oder weniger senkrechten, mit
Erzen angefüllten Spalten auftreten und deren Abbau
jetzt hauptsächlich von englischen Gesellschaften be
trieben wird. Es ist mir nicht bekannt, ob die Grube
Chocolimpe bei Velén, in der reiche Silbererzgänge von
Rotgültig u. a. auftreten und die auch eine Zeitlang
im Betriebe gewesen ist, dann aber wegen Streitigkeiten
verlassen wurde, wieder mit Arbeit belegt ist. Diese
Grube ist insofern merkwürdig, als die Oberfläche des
kegelförmigen, etwa 200 m über der Thalsohle hohen
Berges, an dessen Fufse die Erzgänge zu Tage treten,
von Hunderten von kleinen Schächten durchlöchert ist,
von denen niemand weifs, zu welchem Zwecke und zu
welcher Zeit sie eingetrieben sind. Eine zweite Merk
würdigkeit ist, dafs der Berg über und über mit Kry-
stallen von Auripigment, einer Verbindung von Schwefel
mit Arsenik, bedeckt ist, die nur durch vulkanische
Thätigkeit entstanden und aus dem Berge selbst heraus
geworfen sein können; eine Krateröffnung ist jedoch
nicht sichtbar. Auch mächtige und reiche Eisenerz-
gänge (Eisenglanz) setzen dort, wie in der Küsten-Cor-
dillere oberhalb Putre und Socoroma, im Porphyr auf,

deren Gewinnung aber nicht lohnen würde, weil zur
Verhüttung ein geeignetes Feuerungsmaterial fehlt und
zum Versand der Erze nach Europa, wie er mit den
übrigen Erzen geschieht, der Wert des Eisens zu gering
ist. Doch mag noch mancher Reichtum unentdeckt
liegen!

Zwei charakteristische Gegenden der Punahochebene
sind in den Bildern Fig. 2 und 3 wiedergegeben. Fig. 2
stellt die Indianer-Estancia Caquena auf einem
Hügel liegend dar, der mit runden, erratischen, von
Yaretamoos dick überzogenen Steinblöcken bedeckt ist.
Links vom Aufstieg nach dem Gehöft fällt der Hügel zu
einer sumpfigen Niederung herab, an der Alpacos und
Lamas weiden und im Hintergründe erheben sich die
erwähnten Schneeberge, die wegen ihrer Ähnlichkeit
miteinander Los Hermanos, die Brüder, genannt
werden.

Fig. 3 ist eine Gegend hei Chapiquina, die wegen
der warmen Quellen, die hier entspringen, Calientes ge
nannt wird. Das Wasser an den Quellen selbst soll
früher so warm gewesen sein, dafs man darin Eier

kochen konnte; jetzt ist seine Temperatur bedeutend
herabgesunken; sie genügt aber noch, um neben der
Tola ein kräftiges Pastogras zu unterhalten, welches
Guanacos und Vicubas anlockt. Porphyr und Trachyt
erscheinen nebeneinander und eine kleine Partie durch
die Hitze geröteten Thonschiefers ist mitgehoben. Aus
weiter Ferne blickt der Vulkan Huallatiri über graue
Trachytfelsen und läfst ununterbrochen Wasser- und
Schwefeldämpfe in die Luft entweichen. Zu einer eigent
lichen Feuerthätigkeit, die ihre Spuren in Lava und
Bimsstein aus früheren Zeiten zurückgelassen hat, hat
er es nicht wieder gebracht.

Die Cordillera del Maure bleibt in ihrer Kammhöhe
hinter der der Küstencordillere, die durchschnittlich
4800 m betragen mag, um einige hundert Meter zurück
und trägt die 5000 bis 5500 m ü. M. hohe Berggruppe
von Marocollo. Aus der Cordillera de Carangas erhebt
sich der Cerro de Choco 6100 m, der Sahama oder Sa-
jama 6400 m und der schon erwähnte Vulkan von Hual
latiri 6000 m ü. M.

Zwischen den genannten Cordilleren ist eine Lücke
freigeblieben, durch die der Rio Maure fliefst und durch
die auch der Weg nach der zweiten Hochebene herab
führt.

Diese Hochebene liegt 4000 bis 3800 m ü. M., also
400 bezw. 600 m tiefer als die Punahochebene und
wird, vielleicht wegen einer entfernten Ähnlichkeit mit
den argentinischen Grasehenen, die „Pampa“ genannt.
Sie erstreckt sich ungefähr in derselben Längenaus
dehnung wie die Puna, ist aber durchschnittlich 140 km
breit. Infolge der tieferen Lage ist das Klima weniger
streng, die Bodenverhältnisse sind besser, Pflanzen und
Tiere treten zwar in denselben Gattungen, aber in kräf
tigeren Formen auf und es werden mehrere Arten süfser
Kartoffeln und Gerste gebaut; letztere allerdings nur als
Viehfutter in Halmen, da ihre Körner zum Vermahlen
 zu arm an Mfehl sind. Hieran ist hauptsächlich die
kurze Regenzeit schuld, die auch hier nur wenig über
drei Monate von November bis Januar dauert und in
der daher Aussaat und Ernte beendet sein müssen, da
in den späteren neun Monaten kein Regen fällt und das
Erdreich bald austrocknet. Dies würde sich wahr
scheinlich ändern, wenn der Quenuabaum, der auch hier
ausgedehnte Flächen einnahm, systematisch nachgepflanzt
würde.

Auf der Pampahochebene liegt der bekannte Titi
cacasee, 189 km lang, im Mittel 50 km breit, mit einer
Wasserfläche von 8350 qkm und in einer Höhe von


